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Martina Nixdorf-Pohl berichtet über Ziele 
und Herausforderungen im Projekt IKUS.

Themenschwerpunkt: Anerkennung nicht-formaler Bildung

-kulturell. Bereits jetzt hat in Deutsch-
land fast jedes dritte Kind einen Mi
grationshintergrund. Es bedarf entspre-
chender Kompetenzen, um diese neue 
Lebenswelt zu meistern. Dazu gehört vor 
allem die Herausbildung und Förderung 
interkultureller Kompetenzen. Schule in 
der herkömmlichen und momentanen 
Struktur ist jedoch damit überfordert. 
Eine Kooperation von Schule mit Part-
nern non-formaler Bildung und interna-
tionaler Jugendarbeit könnte hier wich-
tige Entwicklungsimpulse setzen. 

Schule und internationale Jugendarbeit 
sind zwei unterschiedliche Systeme. 
Was versprechen Sie sich von einer Ko-
operation zweier so ungleicher Partner?
Auf individueller und gesellschaftlicher 
Ebene soll kulturelle Vielfalt als Berei-
cherung  begriffen werden. Dies betrifft 
sowohl die Schüler/-innen, als auch 
die pädagogischen Fachkräfte. Es geht 

um Bewusstseins- und Verhaltensän-
derung, Abbau von Vorurteilen, Moti-
vation und Fähigkeit zur Zusammenar-
beit in internationalen Kontexten. Auf 
gesellschaftlicher Ebene geht es auch 
darum, bürgerschaftliches Engagement 
in Deutschland und der Welt zu fördern. 
Auf pädagogischer Ebene werden Erfah-
rungen als „Good Practice“ in der inter-
nationalen Jugendarbeit, in Schule und 
künftigen Kooperationen genutzt und 
weitergegeben.

Wer setzt das Projekt in die Praxis um? 
Wer steuert den Prozess?
Ausgewählte Träger der außerschuli-
schen und internationalen Jugendarbeit 
sowie die Bezirksregierung Köln haben 
sich dieser Thematik und den genannten 
Herausforderungen angenommen. Sie 
wollen mit dem Projekt einen aktiven 
Beitrag zur Persönlichkeitsentwicklung 
junger Menschen mit und ohne Migra-

Warum wurde das Projekt ins Leben ge-
rufen? Und warum ausgerechnet jetzt?
Die europäischen Gesellschaften stehen 
vor vielen neuen Herausforderungen. 
Dazu zählen der Wandel in Wissens-
gesellschaften und die Interaktion in 
einer globalisierten Welt. Zukünftige 
Gesellschaften sind multinational und 

Bildung
Internationale Jugendbegegnung mit der Türkei, Freiwilligendienst in Nicaragua, interkultureller 
Tanzworkshop im Jugendzentrum – vielfältige Gelegenheiten außerhalb formaler Bildungsangebote, 
bei denen Jugendliche entscheidende Kompetenzen für das Leben in der globalisierten Welt erwerben. 
Umso wichtiger, diese Bildungserfahrungen sichtbar zu machen und neben formalen Lernerfolgen 
anzuerkennen. Auf ein erfolgreiches Zusammenspiel von formalem und nicht-formalem Lernen setzt 
das Pilotprojekt „Interkulturelles Lernfeld Schule (IKUS)“. Erstmals arbeiten dabei Träger der inter
nationalen Jugendarbeit und Schule zusammen. Auf europäischer wie nationaler Ebene ist dies eben-
falls Thema: Die laufende Konsultation der EU-Kommission zur Lernmobilität junger Menschen nimmt 
ausdrücklich alle Lernzusammenhänge in den Fokus. Der Deutsche Qualifikationsrahmen (DQR) will 
zunächst einheitliche Standards für die Anerkennung formaler Bildung schaffen, hat dies jedoch lang
fristig auch für die nicht-formale fest im Blick. Lesen Sie zudem über zwei erfolgreiche Modelle für 
die Anerkennung nicht-formalen Lernens: die Nachweise International und den Youthpass. 

Im Fokus 
Anerkennung nicht-formaler 
Bildung

Treibhäuser der Zukunft
Interview mit Martina Nixdorf-Pohl, Koordinatorin bei IJAB  
für das Projekt „Interkulturelles Lernfeld Schule (IKUS)“
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IKUS-Projekt an der Gustav-Heinemann-Gesamtschule Alsdorf: Im Modul 1 und 2 arbeiteten Jugendliche  
auf dem Schulfest zum Thema „Tanzen verbindet! HIP HOP, BREAKDANCE UND MEHR!“.  

tionshintergrund leisten. 15 Tandems, 
bestehend aus einer Lehrkraft und einer 
Fachkraft der internationalen Jugend-
arbeit, haben ihre Arbeit bereits aufge-
nommen. Ihr Arbeitsauftrag lautet, in 
den nächsten zwei Jahren gemeinsam 
acht bis zehn Bildungs- bzw. Lernmodule 
zu entwickeln und zu erproben, die inter-
kulturelles Lernen an Schulen auslösen 
und fördern können. In der Steuergruppe 
sind Vertreter/-innen der internationa-
len Jugendarbeit, der Bezirksregierung, 
das Landesjugendamt und das BMFSFJ 
vertreten, das auch die finanzielle Förde-
rung übernommen hat. IJAB koordiniert 
den gemeinsamen Prozess.  

Sie möchten die „interkulturellen Kom-
petenzen“ junger Menschen fördern. 
Was meinen Sie damit genau und 
welche Kernkompetenzen bringt die 
internationale Jugendarbeit dafür in das 
Projekt ein?
Unserer Arbeit liegt ein dynamisches 
Modell von Kultur und Kompetenzan-
forderungen zugrunde. Hierbei geht es 
im Wesentlichen um die Wahrnehmung 
von Multiperspektivität, Akzeptanz 
von Differenz und Wertschätzung von 
Vielfalt. Zu den Kompetenzen zählen 
interkulturell relevante allgemeine Per-
sönlichkeitseigenschaften (zum Beispiel 
Belastbarkeit, emotionale Elastizität und 
Unsicherheitstoleranz) und interkulturell 
relevante soziale Kompetenzen wie dif-
ferenzierte Selbst- und Fremdwahrneh-
mung, Fähigkeit zur Perspektiven- und 
Rollenübernahme, um wechselseitig 
befriedigende Beziehungen aufzuneh-
men und zu erhalten. Die hier genann-
ten Anforderungen gehören zu den 
sozialpädagogischen Basiskompetenzen 
der internationalen Jugendarbeit, die 
in Kulturbegegnungen eine besondere 
Bedeutung und ggf. auch Brisanz er-
halten. Deshalb sind die Fachkräfte der 
internationalen Jugendarbeit gute Part-
ner, wenn es um die Förderung interkul-
turellen Lernens junger Menschen geht. 
Auch bringen sie mit ihrer konsequenten 
Sicht auf die Stärken junger Menschen, 
Subjekt- und Lebensweltorientierung 
sowie erlebnisorientierte, partizipative 
und ganzheitliche Lernformen neue 
Blickrichtungen in das Lernfeld Schule 
ein. Jugendliche bekommen Kontakt zur 
außerschulischen Jugendarbeit, aus dem 
sich Möglichkeiten ergeben, sich über 
Schule hinaus ehrenamtlich zu engagie-
ren. Sie erhalten Impulse aus der Praxis 
für das eigene Leben, und bei Bewerbun-
gen erhöht sich die Chance auf Einstel-
lung.

Das klingt nach viel Arbeit für die 
Fachkräfte der Jugendarbeit zum Wohl 
der Schule. Worin besteht denn der 
Gewinn der Kooperation für die Träger 
der Jugendhilfe?
Für sie bietet es die Chance, im Lebens-
bereich der Jugendlichen bekannt zu 
werden, präventive Jugendhilfe zu be-
treiben und ihre ehrenamtlichen Struk-
turen zu stärken. Es ist eine Möglichkeit, 
ihre Werte auf breiter Basis zu vermitteln 
und eine stärkere Anerkennung des non-
formalen Lernens zu erwirken, indem sie 
deutlich ihren Bildungsanspruch formu-
lieren und belegen. Die Träger werden 
durch die Kooperation in die Lage ver-
setzt, mehr Teilnehmende für Aktivitäten 
der internationalen Jugendarbeit zu er-
reichen, neue Zielgruppen anzusprechen 
und neue Mitglieder in Verbänden und 
Vereinen zu gewinnen. 

Sie sprechen vom interkulturellen „Lern-
feld“ Schule. Was verbirgt sich dahinter 
und welche Lernmöglichkeiten ergeben 
sich konkret aus der Sicht von Schule?
Die Metapher des Feldes weist schon 
darauf hin, dass hier kein punktueller, 
sondern ein breiter Lernansatz gewählt 
wurde. Deshalb werden auch nicht nur 
Schüler/-innen, sondern auch Eltern, 
Schulsozialarbeiter/-innen und Lehrer/
-innen als Zielgruppen einbezogen. Der 
Schulleitung kommt hierbei eine her-
ausragende Rolle zu. Das bedeutet kei-
nesfalls, dass wir die Schüler/-innen aus 
dem Auge verlieren. Aber interkulturelles 
Lernen der Schüler/-innen setzt interkul-
turell kompetente Lehrer/-innen und ein 
entsprechendes Umfeld voraus. Damit 
das Wirken der Lehrer/-innen fruchten 
kann, muss der Boden bereitet werden. 
Die Bedeutung interkulturellen Lernens 
sollte sich im Leitbild, im Schulprofil und 
-programm, ja, sogar in den symbolischen 
Ausdrucksformen der Schule und in den 
Räumlichkeiten widerspiegeln. Hier gilt 

es wirklich ein ganzes Feld zu beackern. 
Interkulturelle Schulentwicklung findet 
hierbei statt im Zusammenspiel von Per-
sonalentwicklung, Unterrichtsentwick-
lung und Organisationsentwicklung. 
Damit werden die Unterrichtsinhalte, 
-methoden und -situationen ebenso 
zum Thema wie die Elternarbeit, die Zu-
sammenarbeit im Team und die Fortbil-
dungen von Multiplikator(inn)en, Peers 
und Lehrer(inne)n. Letztere entwickeln 
sich dann vielleicht von Expert(inn)en für 
Lehren und Lernen auch zu Expert(inn)en 
für die Gestaltung von Beziehungen und 
Begegnungen. Auf der sozialen Seite 
sind die Einzelpersonen und ihre Bezie-
hungen in den Blick zu nehmen. Die in-
terkulturellen Kompetenzanforderungen 
richten sich aber nicht allein an die im 
Feld Schule tätigen Personen, sondern 
auch an die soziale Organisation Schule, 
in deren Rahmen diese handeln. Das 
interkulturelle Lernfeld Schule ist also 
mehrdimensional zu sehen. 

Das klingt nach einem hohen Anspruch. 
Überfordert das Projekt die reformge-
plagten Schulen damit nicht? 
Das Gute daran ist, dass es für die Ak-
teure auf allen Ebenen Ansatzpunkte 
gibt, so dass jede Schule ihren eige-
nen Entwicklungsweg mit je eigenen 
Schwerpunkten festlegen kann. Auch 
der längste Weg beginnt mit einem ers-
ten Schritt. Schulentwicklung von oben 
hat sich in meinen Augen nicht bewährt, 
versuchen wir doch den Weg von un-
ten unter Einbeziehung der handelnden 
Subjekte. 

Wie funktioniert Lernen in diesem 
Modellprojekt? Und wie wird das Lernen 
im Projekt unterstützt?
Zunächst einmal: alle Akteure im Lern-
feld Schule werden gleichermaßen als 
Lernende begriffen. Das, was ich für 
die Gruppe der Schüler/-innen als Lern-
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ziele umrissen habe, betrifft gleicher-
maßen auch Leitung, Lehrer/-innen, 
Sozialarbeiter/-innen und Eltern, auch 
Hausmeister/-innen. Lernen vollzieht 
sich in unterschiedlichen Formaten: in-
ternationalen Begegnungen, Projekten, 
Workshops, Festen und Feiern, im Unter-
richt, Elterncafe, um nur einige Orte zu 
nennen. Die zu entwickelnden Module 
und Beispiele guter Praxis sind Extrakte 
aus den Lernerfahrungen an diesen Or-
ten. Auf der personalen wie auf der or-
ganisatorischen Ebene handelt es sich 
jedoch um mehr als bloßes „Dazulernen“. 
Es geht auch um die Entwicklung eines 
anderen Blicks, einer neuen Haltung 
und um die erfolgreiche Integration von 
Neuem in bereits Bestehendes, auch um 
neue Kooperationsformen im Sozialraum 
Schule. Für Schule ist dieses Lernen in-
sofern fundamental, als die gesamte 
Organisationskultur davon betroffen ist. 
Dementsprechend fördert eine Ausein-
andersetzung mit interkulturellen Fra-
gestellungen zugleich auch die grund-
sätzliche Lernfähigkeit der Organisation. 
Unter dieser Perspektive ist auch die Ar-
beit der trägerübergreifenden Tandems  
spannend. In einem Gespann, das aus 
Vertreter(inne)n zweier Bildungssysteme 
bzw. -kulturen besteht, kann man durch-

aus von Lernen in einer kulturellen 
Überschneidungssituation sprechen. Die 
Reflexion dieses besonderen interkultu-
rellen Lernprozesses ist sicher ein Gelin-
gensfaktor. Die Tandempartner/-innen 
und andere Akteure des Projektes wer-
den durch die bundeszentrale Koordina-
tionsstelle bei IJAB unterstützt und auf 
Wunsch individuell beraten und können 
im Rahmen des Projektes an Fortbildun-
gen und Tagungen teilnehmen. Ein ge-
meinsames Partnerportal soll netzwerk-
basierten Austausch und gemeinsames 
Lernen in Eigenregie ermöglichen. Auch 
die wissenschaftliche Begleitung sieht 
sich von ihrem Selbstverständnis punktu-
ell in beratender Funktion, indem sie ihre 
Forschungsergebnisse regelmäßig an die 
Beteiligten zurückspiegelt und ihre Arbeit 
auf diese Weise inhaltlich unterstützt.

Zum Abschluss ein Blick in die Zukunft. 
Wie wird die Nachhaltigkeit der Ergeb-
nisse gewährleistet? 
Im Rahmen des Projektes werden neue 
Lernformate und Bildungsangebote ent-
wickelt, die auf den individuellen Bedarf, 
die Zielgruppen und das Curriculum der 
jeweiligen Schule bzw. den Schultyp zu-
geschnitten sind. Damit erhalten zunächst 
die am Projekt beteiligten Schulen maß-

geschneiderte Lösungen. Die Beispiele 
guter Praxis werden jedoch am Ende 
des Projektes allen Schulen und Trägern 
zugänglich gemacht, zum einen in Form 
einer Fachveröffentlichung, aber auch im 
Rahmen einer Nachhaltigkeitskonferenz 
im Herbst 2011. Spätestens dann können 
interessierte Träger und Schulen aus dem 
ganzen Bundesgebiet auf den Zug auf-
springen, gern aber auch schon als Teil-
nehmende bei der Zwischenkonferenz im 
Herbst 2010. Vielleicht wird IKUS ja mal 
eine Auszeichnung für Schulen mit inter-
kulturellem Profil. Im Laufe des Projekts 
könnten wir die möglichen Entwicklungs-
pfade zu diesem Ziel aufzeichnen, sozu-
sagen step by step. Meine persönliche 
Vision ist eine menschliche Schule, die 
sich zu einem Lebensraum entwickelt, zu 
einem für Schüler/-innen, Lehrer/-innen 
und Eltern stimulierenden und kulturell 
anregenden Ort, zu einem Labor für Bil-
dung und zu „Treibhäusern der Zukunft“. 
Ein Ort, der kulturelle Vielfalt schätzt und 
nutzt. Non-formale Bildung, und inter-
nationale Jugendarbeit im Besonderen, 
kann hier einen wesentlichen Entwick-
lungsbeitrag leisten. Ich schau mit großer 
Spannung, professioneller Neugier und 
voller Hoffnung auf dieses interkulturelle 
Lernexperiment!


